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Lea Buser

Erdbeben sind in der Schweiz die
Naturgefahr mit den potenziell
verheerendsten Auswirkungen.
Das zeigte sich in Basel im Jahr
1356, als hier mit einer Magni-
tude von 6,6 das bisher zerstöre-
rischste Erdbeben der Schweiz
auftrat. Die Übung Seismo 12, die
der Schweizerische Erdbeben-
dienst (SED) und die Fach- und
Führungsstäbe von Bund und
Kantonen im Jahr 2012 durchge-
führt haben, zeigt: Ein solches
Beben hätte auch heute noch
katastrophale Folgen.

In Basel, der zweitgefährdets-
ten Region der Schweiz, sei zwar
in den letzten dreissig Jahrenviel
in die Erdbebenertüchtigungvon
wichtiger Infrastruktur investiert
worden, sagt Donat Fäh, Profes-
sor beim SED an der ETH Zürich.
Aber obwohl erdbebengerechtes
BauenhierPflicht ist, entsprechen
längst nicht alle Gebäude den
Baunormen.Möglicherweise hät-
te ein Beben der Magnitude 6,6
zum Beispiel die Einsatzzentrale
derKantonspolizei imSpiegelhof
bisvorkurzemmassivbeschädigt.

Nicht alle Lifeline-Gebäude
würden überstehen
Dagegen geht der Kanton Basel-
Stadt vor.Als sogenanntes «Life-
line-Gebäude»mit lebenswichti-
ger Infrastrukturfunktion – wie
auch Feuerwehrgebäude,Ambu-
lanzgaragen oder Akutspitäler –
muss die Einsatzzentrale «einem
Beben standhalten,das an diesem
Standort nur alle 1000 Jahre zu
erwarten ist», so Fäh. In Basel
seien seit 2016Überprüfungen an
Lifeline-Bauwerkendurchgeführt
und Ertüchtigungsmassnahmen
ausgearbeitet worden, sagt Sa-
muel Mock, Erdbebenspezialist
des Kantonalen Laboratoriums
Basel-Stadt.

So sollen aus zuvor fünf un-
terschiedlichen Einsatzzentralen
der Blaulichtorganisationen nun
zweiwerden. Im Spiegelhofwer-
den sich diejenige der Kantons-
polizei Basel-Stadt sowie die
Räumlichkeiten der Kantonalen
Krisenorganisation und die Ver-
kehrsleitzentrale befinden.

Der Gebäudekomplex wird
derzeit saniert und erdbebener-
tüchtigt, derNeubaumit derEin-
satzzentralewird erdbebensicher
erstellt. Voraussichtlich soll der
Spiegelhof bis Ende 2025 kom-
plett saniert sein. Die Inbetrieb-
nahme des Neubaus solle im
ersten Quartal des Jahres 2024
erfolgen, sagt Sarah Mesmer,
Mediensprecherin des Bau- und
Verkehrsdepartements.DieDach-
aufstockung des Neubaus der
Einsatzzentrale Lützelhof im
Ring-Quartier wurde im Juli der
Rettung Basel-Stadt (Berufsfeu-
erwehr und Sanität) übergeben.
Diese richtet sich derzeit ein. Im
erstenQuartal des nächsten Jah-
res solle die erdbebenertüchtigte
Einsatzzentrale inBetriebgenom-
menwerden, sagt SarahMesmer.

Die beiden neuen Einsatzzen-
tralen sollen technisch so ausge-
rüstetwerden, dass imNotfall je-
derzeit von der einen auf die
andere gewechseltwerden kann.

Das ist insbesondere relevant,
um die Bewältigung der Krisen-
situation nach einem schweren
Erdbeben zu gewährleisten. So-
mit gehören Lützel- und Spiegel-
hof zu den bedeutsamsten Bau-
werken des Kantons Basel-Stadt.
Welche Lifeline-Gebäude noch
dazugehören und welche davon
nicht erdbebenertüchtigt sind,
ist öffentlich nicht bekannt.

«Diese Liste ist vertraulich»,
teilt Adrian Plachesi, Medien-
sprecher der Kantonspolizei
Basel-Stadt, der BaZ aufAnfrage
mit. Die «Basellandschaftliche
Zeitung» schrieb vor fünf Jahren,
dass diese unter anderem aus

Sorge vorTerroranschlägen nicht
herausgegebenwerde. Zumheu-
tigen Zeitpunktwill die Kantons-
polizei dazu keine weiteren In-
formationen offenlegen.

Stromversorgung
muss standhalten
Kritische Infrastruktursystemewie
die Stromversorgung würden
durch ein starkes Beben in
Mitleidenschaft gezogen.Welche
davon amverletzlichsten sind, sei
aktuell kaum bekannt, sagt der
beim SED tätige Seismologe Phi-
lippe Roth. Imnächsten Frühjahr
solle ein erstes nationales Erdbe-
benrisikomodell vorgestelltwer-

den, welches kommerzielle, in-
dustrielle undWohngebäude be-
inhalte. Indennächsten Jahren soll
ein zweitesProjekt die Folgenvon
Erdbeben aufverschiedene Infra-
strukturen sowie inBezug auf Be-
triebsunterbrüche quantifizieren.

Für die Stromversorgung gel-
ten höhere Sicherheitsstandards
als für «normale» Bauwerke wie
Wohnhäuser. Insbesondere die
Unterwerke seienverletzbar, teilt
das Bundesamt fürUmwelt (Bafu)
auf Anfrage mit. Bereits ab einer
Magnitude von 5,0 bis 5,5 könne
mit SchädenanungesichertenEle-
menten der Stromversorgungs-
infrastruktur gerechnet werden.

Im Falle eines Bebens der Mag-
nitude 6,6 könne ein schweiz-
weiter –wenn nicht sogar grenz-
überschreitender – Blackout
nicht ausgeschlossen werden:
«Die Dauer dieses Blackouts
kannmehrere Stunden bis einige
wenige Tage dauern. Die Strom-
versorgung sollte sich progressiv
innerhalb einerWoche stabilisie-
ren», so das Bafuweiter. Die nö-
tige Zeit für die Wiederinstand-
stellung der Unterwerke hänge
vor allem davon ab, ob Ersatz-
teile an Lager seien oder wie
schnell neue Komponenten ge-
liefert werden könnten. Um die
Erdbebensicherheit der Strom-

versorgung in der Schweiz zu ge-
währleisten, initiierte das Bafu in
Zusammenarbeit mit Stromver-
sorgungsunternehmen und dem
Eidgenössischen Starkstromin-
spektorat eine Studie zurVerletz-
lichkeit von Elementen der Elek-
trizitätsversorgung.

Die IWB setzen
auf Redundanzen
Die darauf basierende und 2012
in Kraft getretene Richtlinie dient
beispielsweise Swissgrid alsVor-
gabe für die zu berücksichtigen-
denMassnahmenbei derPlanung
undAusführungvon elektrischen
Anlagen. «Ein grossräumiger
Stromausfall würde unter ande-
rem die Rettungsarbeiten nach
einem Erdbeben deutlich er-
schweren», so Swissgrid-Medien-
sprecher Kaspar Haffner. Darum
müssen die Anlagen von Swiss-
grid einem Jahrtausendbeben
standhalten.Unter anderem seien
Schaltanlagen, Transformatoren
sowieSekundärsystemewieSteu-
erschränke oder Notstromanla-
gen zusätzlich spezifisch gegen
Erdbeben zu sichern.

InBaselwirdaufdieErdbeben-
sicherheit der Stromversorgung
Wert gelegt.Zudenverletzbarsten
Elementen gehörenTransforma-
toren.Sohabendie IWBältereAn-
lagenwie zumBeispiel Transfor-
matorenstationenerdbebensicher
umgebaut. Ein Grossteil der Inf-
rastrukturder IWBentspricht ge-
mäss Mediensprecherin Jasmin
Gianferrari demneuesten Stand,
wobei vonMagnituden bis zu 6,6
ausgegangen werde.

Die IWBverfolgen nochweite-
re Strategien, um für Erdbeben
dieser Stärke gerüstet zu sein. So
arbeite der eigene Krisenstab eng
mit dem kantonalen zusammen
und «Extremszenarien, unter an-
derem auch starke Erdbeben,
werden regelmässig erprobt, teil-
weise auch zusammen mit dem
Bund», sagt Gianferrari. Ausser-
dem gebe esVereinbarungenmit
Energieversorgungsunternehmen
aus anderen Regionen, um im
Notfall «auf externe personelle
Ressourcen undMaterial zugrei-
fen zu können». Bei der Planung
von Anlagen, Kraftwerken und
Leitungsnetzenwerde zudemauf
Redundanzen gesetzt. Dadurch
können beispielsweiseNetze und
Anlagen von verschiedenen Ge-
bäuden aus überwacht werden.

«Ein schweizweiter Blackout kann
nicht ausgeschlossen werden»
Wegen Erdbebengefahr in Basel Nicht alle wichtigen Gebäude Basels würden nach einem starken Beben noch stehen.
Beim Spiegelhof zieht man die Konsequenzen.

Die 145-Kilovolt-Schaltanlage im Unterwerk Jakobsberg wurde zwischen 2010 und 2014 umgebaut und erdbebenertüchtigt. Foto: Christian Flierl

«Die Dauer
dieses Blackouts
kannmehrere
Stunden bis
einige wenige
Tage dauern.»
Bundesamt für Umwelt

DieÜbung Seismo 12 zeigtemög-
liche Auswirkungen eines Erd-
bebens der Magnitude 6,6 auf.
Die Bilanz: tausend bis sechstau-
send Tote, 60’000 Schwer- und
Leichtverletzte, kurzfristig über
eineinhalb Millionen obdachlo-
se Menschen. Ausserdem wären
Sachschäden in Höhe von 50 bis
100Milliarden Franken zu bekla-
gen und die Hälfte der Gebäude
Basels beschädigt.

Die statistische Wahrschein-
lichkeit, dass sich ein Beben die-
ser Stärke in den nächsten zehn
bis fünfzig Jahren ereignet, betra-
ge circa 0,5 bis 2 Prozent, sagt

Philippe Roth, Seismologe beim
SchweizerischenErdbebendienst.
Erdbeben können jedoch nicht
vorhergesagt werden; eines wie
bei Siders 1946 (Magnitude von
5,8) kann sich morgen oder erst
in 200 Jahren wieder ereignen.

Dennochweisen über 90 Pro-
zent derBauwerke in derSchweiz
eine unbekannte und oft unge-
nügende Erdbebensicherheit auf.
Das liegt unter anderem daran,
dass erst im Jahr 1989 Normen
des Schweizerischen Ingenieur-
und Architektenvereins einge-
führt wurden. Zudem wird
die Einhaltung der Baunormen

SIA261 in denmeisten Kantonen
nicht systematisch überprüft
oder eingefordert. Die Richtlinie
stützt sich für Wohn- und Ge-
schäftsgebäude auf die Boden-
bewegungen, die an diesem
Standort alle 475 Jahre zu er-
warten sind.

Die Grundlage für das erdbe-
bengerechte Bauen stellt dieMi-
krozonierung Basels von 2009
dar, welche Informationen über
den Baugrund enthält. «Grund-
sätzlich gilt: Jeweicher der loka-
le geologische Untergrund ist,
desto stärkerwerden die Erdbe-
ben lokal verstärkt», erklärt Sa-

muel Mock, Erdbebenspezialist
des Kantonalen Laboratoriums
Basel-Stadt.

Neben dem Untergrund und
dem Alter eines Bauwerks spielt
auch der Gebäudetyp eine Rolle.
Allgemein seien Mauerwerksge-
bäude – welche rund 75 Prozent
der Bausubstanz in der Schweiz
ausmachen –verletzlicher als Be-
ton-,Holz- oder Stahlgebäude, so
Philippe Roth. Welche Basler
Quartiere mehr und welche we-
niger betroffen sein könnten,
werde in einem laufendenProjekt
untersucht, dessen Resultate bis
Ende 2023 erwartet werden. (lb)

Das nächste grosse Beben und seine Folgen
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—Womit ködern uns
unseriöse Vermittler?
«Guten Tag, die Krankenkassen
haben dieses Jahr einen Über-
schuss gemacht und wollen
diesen denVersicherten zurück-
zahlen. Dafür müssen wir aber
jemanden bei Ihnen vorbeischi-
cken.» Und: «Gratulation! Sie
haben bei unseremWettbewerb
eine kostenlose Versicherungs-
beratung gewonnen.» Bei solchen
Aussagen solltenalleWarnlampen
blinken,sagtDraganaWeyermann
vonderPatientenstelleBasel: «Das
ist versteckte Kundenwerbung.
Das sind keine neutralen Bera-
tungen, sondern Vertreter, die
Ihnen eine Versicherung auf-
schwatzen wollen. Darauf sollte
man sich nicht einlassen.»

Die Telefonwerbung ist teil-
weise sounseriös, respektlos,auf-
dringlichund aggressiv,dass sich
sogarderSchweizerKrankenkas-
senverbandSantésuisse dazu ge-
nötigt sieht,auf seinerWebsite auf
die Praktiken aufmerksam zu
machen. Die Anrufer haben zwar
Schweizer Nummern, sitzen laut
Santésuisse aberoft in einemCall-

center imAusland.Weitere falsche
Versprechungen undKöder seien
beispielsweisePrämienrabatte für
bestimmte Kunden, ein Bonus
aufgrund einer speziellen Alters-
gruppe oder Umfragen und Sta-
tistiken.Auch hier ist das Ziel ein
persönlicherBesuchstermin: «Oft
geben dieAnrufervor, imNamen
von irgendwelchen Fantasie-
organisationen wie Audit Santé
oder sogar imAuftrag von Santé-
suisse zu arbeiten, was selbst-
verständlich nicht der Wahrheit
entspricht», schreibt derVerband.

—Wie finde ich heraus,
ob ein Anrufer unseriös ist?
Santésuisse rät: «Zeigen Sie sich
am Telefon sehr skeptisch und
stellen Sie einige präzise Fragen.»
Beispielsweise:Woher haben Sie
meine Telefonnummer? Warum
rufen Siemich, trotz Sterneintrag
imTelefonbuch, an?Wie schreibt
man Ihren Namen? Für welche
Firma arbeiten Sie? Eine weitere
Möglichkeit, die unseriöse Versi-
cherungsmaklerabschreckt, ist es,
dasAngebot perMail zuverlangen.

—Darf mich ein
Telefonvertreter nach meinem
Gesundheitszustand fragen?

«Eine Krankenkasse muss jede
und jeden in ihre Grundversiche-
rung aufnehmen.Deshalb dürfen
Vermittler potenzielle Kunden
auch nicht nach ihrem Gesund-
heitszustand, dem Gewicht oder
den Rauchergewohnheiten fra-
gen», sagt Dragana Weyermann.
Sie rät, sobald Gesundheitsfragen
aufkommen, dasTelefonat abzu-
klemmen: «Das Ziel desAnrufers
ist es nicht, einen Vertrag für die
Grundversicherung abzuschlies-
sen. Erwill eine teure Zusatzver-
sicherung verkaufen.»

—Wie kann ich mich vor den
lästigen Anrufen schützen?
Lassen Sie im Telefonverzeich-
nis ein Sternchen (»will keine
Werbung») eintragen oder neh-
men Sie Ihre Nummer ganz aus
dem Verzeichnis. Zudem haben
seit dem 1. Juli 2021 alle Teleco-
manbieter einen Filter, der An-
rufe blockiert, bei denen es sich
vermutlich um illegaleWerbung
handelt. Allerdings helfen auch
dieseMassnahmen nicht immer.

—Sind dieWerbeanrufe illegal?
Grundsätzlich ist Telefonmar-
keting in der Schweiz erlaubt.
Versicherungsberatungen dürfen

am Telefon vereinbart werden.
Allerdings gilt dies nur für Tele-
fonnummern, die imTelefonver-
zeichnis stehen und kein Stern-
chen haben. In allen anderen
Fällen, beispielsweise bei einer
Handynummer, die nicht im
Verzeichnis steht, ist es verboten.
ZudemhabendieKrankenkassen-
verbände curafutura und Santé-
suisse eineBranchenvereinbarung
unterzeichnet,die auch einVerbot
derKaltakquise enthält.Dasheisst:
Anrufe an beliebige Personen,die
nicht bereits Kunden sind oder
waren, sind nicht erlaubt.

Werbeanrufe sind dann illegal,
wenn sie Sternchen im Telefon-
verzeichnishabenodernicht darin
aufgeführt sind.Das Staatssekre-
tariat fürWirtschaft (Seco) hat ei-
gens dafür einOnline-Beschwer-
deformular. Das Seco bringt
dieseMeldungen dann gebündelt
bei der zuständigen kantonalen
Staatsanwaltschaft zur Anzeige.
Sie können aber auch selber bei
derPolizei einen Strafantragwe-
gen unlauteremWettbewerb stel-
len. Belangtwerden nicht nurdie
ausführenden Firmen, sondern
auch die Profiteure der illegalen
Anrufe,wie beispielsweise Kran-
kenkassen und Versicherungen.

Auch die Verbände, welche
die Branchenvereinbarung unter-
zeichnet haben, sehen Sanktionen
vor. Die Aufsichtskommission
BranchenvereinbarungVermitt-
ler kann Strafen bis zu einer
halben Million Franken aus-
sprechen.Verstösse könnenunter
fair-mittler.ch gemeldetwerden.

—Wo kann ich mich
neutral beraten lassen?
Das Bundesamt für Gesundheit
stellt unter priminfo.ch einen
Prämienrechner zur Verfügung.
Auch beim Konsumentenschutz
gibt es Informationen zum The-
ma. Dragana Weyermann sagt:
«Wenn jemand indiesemDschun-
gel überfordert ist, gibt es fast in
jedem Kanton eine Patienten-
organisation,die telefonische und
auch persönliche Beratungen an-
bietet. Für die Region ist das die
Patientenstelle Basel.

Für einen Krankenkassen-
wechsel bleibt noch rund einMo-
nat Zeit. DerVersicherungswech-
sel muss bis zum 30. November
bei der Krankenkasse gemeldet
sein: «Wichtig ist: Dabei gilt
nicht der Poststempel, sondern
das Datum, an dem der Brief
ankommt.»

Bei solchen Anrufen sollten Sie
vorsichtig sein
Aggressive Krankenkassen-Werbung Die Prämien steigen wieder. Krankenkassen zu vergleichen lohnt sich also.
Telefonanrufe von «unabhängigen Vermittlern» sind jedoch nicht nur aggressiv, sondern teilweise sogar illegal.

Unerwünschte Telefonwerbung ist ähnlich lästig wie Mücken. Illustration: BEZ/Max Spring

NachdemehemaligeSchülerinnen
und Lehrpersonen der Ballett-
schule Theater Basel in der «NZZ
am Sonntag» und bei «Bajour»
Vorwürfe gegen die Verantwort-
lichen erhoben hatten, bestätigte
Co-Präsidentin Adrienne Develey
gestern,dass die kritisierteDirek-
torin inderZwischenzeit «vonder
Unterrichtstätigkeit befreit wur-
de». Das Regionaljournal Basel
hatte vorgängig eine Freistellung
vermeldet.Die Schule liess gestern
jedochdie Frage,obdie Fraunach
wievoralsDirektorin tätig ist,un-

beantwortet.Ebenfalls keineAus-
kunft gab es darüber,wernunmit
der unabhängigen Aufarbeitung
der Vorwürfe beauftragt wurde
oder noch werden soll. Die
ehemaligen Schülerinnen hatten
über Demütigungen, Beleidigun-
gen undmassiven Druck geklagt.

Mehr Informationen gab es
vomErziehungsdepartement Ba-
sel-Stadt (ED), das als Behörde die
Aufsichtspflicht überdie Lehrgän-
ge im Rahmen der Berufslehre
BühnentänzerinoderBühnentän-
zerhat.EshabevereinzeltMeldun-

gen aus diesemBereich gegeben,
bestätigt ED-SprecherSimonThi-
riet. DiemeistenVorwürfe hätten
jedoch Schülerinnen und Schüler
aus den Sportklassen erhoben.

Beschwerden nahmen ab
Die Sportklassen sind für Basler
SchülerinnenundSchüler, die ne-
ben einer Matur oder einer KV-
oder WMS-Ausbildung auch im
Spitzensport vorankommenwol-
len. Die Berufslehre absolvieren
an derBallettschule hingegenvor
allem Jugendliche aus dem Aus-

land,die im Internat leben. In den
Gesprächen,dieMitarbeitendedes
Sportamts jedes Jahr mit den
Schülerinnen und Schülern der
Sportklassen führen, seien der
Leistungsdruck und der rüdeTon
an der Schule immerwieder The-
ma gewesen. Laut Thiriet habe
das ED in den letzten Jahren des-
halb rund achtmal das Gespräch
mit denVerantwortlichengesucht.

Darüberhinaus habemanaber
«keinenHebel» gehabt, sagtThi-
riet, da die Vereine, in denen die
Schülerinnen und Schüler der

Sportklassen trainieren,nichtdem
EDunterstellt sind.Das sei bei ei-
nerBallettschule nicht anders als
bei einemFussballverein.«Wären
dieBeschwerdenausdemBereich
Berufslehre gekommen, wo wir
direkt zuständig sind, hättenwir
mehrunternehmenkönnen.»Viel-
leicht hat sich aber zumindest im
Bereich derSportklassen doch et-
was zumBesserenverändert: Seit
drei Jahren seien keineBeschwer-
den mehr geäussert worden.

Nina Jecker

Basler Schülerinnen und Schüler beschwerten sich bei den Behörden
Missstände an Ballettschule Nach Vorwürfen gegen die Ballettschule Theater Basel darf die Direktorin vorerst nicht mehr unterrichten.
Und das Erziehungsdepartement verteidigt sich.

Ein Luchs wollte am Sonntag
dieAutobahn zwischenTenniken
und Zunzgen überqueren. Er
wurde dabei überfahren. Das
meldete die «Sissacher Volks-
stimme» gestern.DerBaselbieter
Polizeisprecher Adrian Gaugler
bestätigte der BaZ, dass die ent-
sprechende Unfallmeldung um
16.30 Uhr eingegangen sei. Die
weibliche Raubkatze sei noch
auf derUnfallstelle verendet und
anschliessend dem Jagdaufseher
übergebenworden. Für die Poli-
zei Basel-Landschaft sei der Fall
erledigt. Der involvierte Auto-
fahrer blieb unverletzt, konnte
aber seine Fahrt zunächst nicht
fortsetzen.

Beim Kanton erwarte man in
Kürzeweitere Erkenntnisse über
den getöteten Luchs. Das Tier
werde auf Krankheiten unter-
sucht. Anhand des Fellmusters
wolleman auch herausfinden, ob
die Katze im Baselbiet bekannt
und gemeldet gewesen sei oder
ob sie noch nie hier gesichtet
worden sei.

Bestand nicht gefährdet
Wie der Jagd- und Fischereiauf-
seher Gabriel Sutter vom Basel-
bieter Amt für Wald gegenüber
der «Sissacher Volksstimme»
erklärte, sei durch den Unfall
die Baselbieter Luchspopulation
nicht gefährdet. Schon vor sechs
Jahren habeman imKantonmit-
tels Fotofallenmindestens sechs
Tiere nachgewiesen. Eine erneu-
te Zählung solle in Kürze statt-
finden.DerVorfall zeige aber die
Wichtigkeit vonWildtierbrücken
und -korridoren auf, so Sutter.

Unweit des Unfallorts sind
über die Kantonsstrasse und die
A2 zwei solcher Passagen vorge-
sehen.Dank der geplantenWild-
tierüberführungen sollen Rehe,
Füchse, Hasen, Igel und eben
auch Luchse ohne Risiko von
einemWaldgebiet in ein anderes
wechseln können.

Der Kanton Baselland und
die regionale Holzindustrie
wünschten sich dabei einen
Übergang aus Holz. Das feder-
führende Bundesamt für Stras-
sen entschied sich zuerst für ein
Betonbauwerk, schwenkte dann
aber um auf Brücken, die Holz
und Beton kombinieren. Laut
Plan sollen die Bauwerke im
Jahr 2026 fertig sein – zu spät
für die am Sonntag verunfallte
Luchskatze.

Simon Erlanger

Luchs wird auf der
A2 von einem Auto
erfasst und getötet
Wildtier versus Auto Beim
Überqueren der Fahrbahn
wurde am Sonntag
ein Luchs überfahren.

Der Leistungsdruck
und der rüde Ton
an der Schule seien
immerwieder
Thema gewesen.


